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I.
Dänische Stimmungen.

"üöeitn wir unfern deutschen denkenden Freunden ein Mehrercs 
über das vielbesungene skandinavische Thema zn lesen zumuthen, 
so erkennen wir unsere Pflicht, für die edle Zeit die man an 
dasselbe verschwendet, möglichst Ersatz durch praktischen Gehalt 
und zutreffende Beschaffenheit der Gedanken, durch größer» Er- 
kenntnißnutzen, der sich aus denselben, namentlich im jetzigen 
Verhandlungsmomente schöpfen laßt, dem Leser zu bieten.

Die Hauptsache ist also daß wir uns selbst auf reinem, 
objective» Gebiete halten, und, statt der vielfach gefärbten Partei
gläser, nur ein die zerstreuten Lichtstrahlen sammelndes Medium 
dem Auge zur Hülfe stellen.

Der Skandinavismus als politische Verbindung zwischen 
Völkern, unter denen eine Annäherung vorzugsweise wünschcns- 
werlh ist, kann so verschiedenartig erstrebt werden, daß Zwecke 
und M ittel mit einander einen völligen Gegensatz bilden. Ein 
wahrhaft würdigendes Urtheil kann daher nur nach Maasgabe 
der besonder» Zwecke, oder Motive, und der M ittel, oder wir
kenden Ursachen, abgegeben werden. Deshalb hat man den 
Begriff des dänischen Pa r t e i - Sk a  ndi  nav i s  mus aufgestellt, 
und ihn von  dem,  was in der Seele etwa begeisterter S tu 
denten oder schwärmender Gefühlsmenschen, von dem was der 
Schwede, oder Norweger, oder der Deutsche anstrebt, der die 
Dänen überhaupt gern von sich abgerückt sieht, so wie von dem 
Begriff des französischen oder englischen Politikers, welcher die 
Verhältnisse nicht speciell kennt, und die Verbindnngspläue mir 
nach der Karte von Europa beurtheilt, unter Berücksichtigung 
der eigenen Landes- oder anderer Interessen und geliebkosten 
Ideen, mehr oder weniger scharf geschieden. Demnach reden 
die Leute eigentlich von total verschiedenen Dingen, indem es 
ja nicht auf den Nahmen, wobl aber auf das, was sich hinter 
dem Nahmen birgt, aukommt. Die Kunst der Parteimäuner, 
oder der schlechten Menschen insgemein, besteht ja grade darin, 
daß sie die Vorstellungen anderer Menschen irreleitend benutzen, 
um die unter derselben Firma versteckten eigenen Pläne zn sör-
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dern. M a n  kann auch m it  gutem G ru n d e  sehr gegen eine S ach e  
eingenommen se in ,  und sich nichtsdestoweniger d a r in  finden das; 
sie dennoch c in t r i t t ;  m an  kann ih r  entschieden entgegenwirken 
und sie m it  schlagenden G r ü n d e n  bestreiten , und  sich schließlich 
dennoch vom Erfolge Lügen strafen lassen; ja  dieser E rfolg  kann 
hernach sich sogar a l s  w ohltbä tig  erweisen, ohne daß m an  d e s 
halb  grade Unrecht gehabt hätte. A ls  D a n e  wurden wir z. B .  
die T re n n u n g  N orw egens  von D ä n e m a rk ,  a l s  Schwede die F i n 
la n d s  vom M u t t e r l a n d e ,  a l s  Deutscher die des E lsaß  von  
D eutschland, seiner Zeit  bestritten haben ,  obgleich diese B egeben
heiten unvermeidlich dennoch cintra ten und die V erb ind un g  m it  
einem ändern  Lande schließlich wohlthä tig  gewirkt hat.  S o  ist 
es ja im m erhin  m ö g l i c h  daß die dänisch-skandinavische I d e e  
ganz oder theilweise realist r t  w ird ,  daß  die deutschen H erzog
t ü m e r ,  m it  oder ohne S ch le sw ig ,  von D ä n e m a rk  getrennt w er
d e n ,  und nach dieser Scheidung  sich wohl befinden. I n  der 
Pol i t ik  muß m an  sich a u f  d a s  Unerwartete und  Unerwünschte 
gefaßt machen. W e n n  es aber gilt  eine solche T re n n u n g  zu 
m o t iv i re u ,  so ist es thöricht sich durch den Gedanken  einer b lo
ßen Möglichkeit irgend bestimmen zu lassen. D i e  dänischen 
S k a n d in a v e n  halten sich al lerd ings selbst für  sehr gescheute Leute, 
die gar  wenig Acht a u f  die Möglichkeit geben, sondern sich durch 
eine vermeintliche Einsicht und Ueberzeugung bestimmen lassen, 
daß eine solche Scheidung  d a s  einzige M itte l  zur G esun du ng  
ihres  S t a a t s  sei. Gleich einem erfahrenen A rz te ,  welcher ein 
G l ied  zur A m pu ta t io n  e o n d em n ir t ,  und dem T ode n u r  durch 
solche Scheidung  Vorbeugen zu können behaupte t ,  lassen jene sich 
ebenso zuversichtlich über die N o tw e n d ig k e i t  der Aussonderung  
der deutschen Elemente des dänischen S t a a t s  vernehmen. D ieses  
b a t  ja  grade den lebhaften Widerspruch andere r  ra t ioneller  Aerzte 
der bürgerlichen G em einschaft , und die ganze E r ö r t e r u n g ,  ob 
die angeführten G r ü n d e  und M otive  S t ic h  h a l t e n , veranlaßt .  
M a n  m uß jedenfalls zweierlei bedenken: erstlich daß jede derartige 
A m p u ta t io n  die unherstellbare Krankheit  des abznscheidenden G lied es  
voraussetzt ,  w as  hier keinesweges der F a l l  ist, oder doch einen 
solchen kranken Zustand  des ganzen S t a a t s k ö r p e r s ,  dem n u r  
durch eine Verstümm elung abgeholfen werden könnte;  zweitens 
daß solche peremtorische E rk lärungen  abfetten vermeintlicher S t a a t s 
ärzte sich häufig selbst d ann  a l s  v o r lau t  und  unzutreffend ergeben, 
wenn über die kranke Beschaffenheit des K ö rp e r s  oder Gliedes., 
ebensowenig a l s  über die Tüchtigkeit der so a b ru p t  eondemniren- 
dcn Aerzte Zweifel obwalten . E r fo lg t  jedoch solcher AnSspruch 
g a r  von S e i t e n  solcher vorgeblicher A erz te ,  deren Tüchtigkeit 
m ehr a l s  zweifelhaft ist, oder die, wie die dänischen N a t io n a le n ,  
bereits genugsam a l s  C h a r l a t a n s  erkannt sind, so wird m an  um 
so mehr Bedenken tragen denselben sein O h r  zu leihen. J e d e n 
falls wird m a n , nach M a a s g a b e  eigener Unbefangenheit  und
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Verständigkeit, den gegen die Rathschläge solcher Charlatans er
hobenen Einwendungen, williges Gehör schenken.

Wenn es nun allerdings sehr auffallend ist daß Bürger 
eines Staats, die noch dazu des Patriotismus sich ganz vorzugs
weise rühmen, selbst mit Eifer darauf hiuarbeiten daß ihr Vater
land, theils zerstückelt werde, theils feine Selbstständigkeit und 
Unabhängigkeit, also seine Persönlichkeit verschleudere, ohne des
halb billiger Verachtung unwiederbringlich Preis gegeben zu 
werden, ohne das Schicksal zu erfahren, welches für weit gerin
gere Vergehen, ihrem Landsmanne Ulfeldt zu Theil wurde, dem 
eine Sckandsäule in Kopenhagen errichtet ward, so muß man 
sich doch von einer ruhigen Erörterung nicht abhalten lassen. 
Obgleich ferner die Thorheit des Beginnens ans flacher Hand 
liegt, e i n e s t h e i l s  indem diese dänischen Patrioten wähnen 
ein schwedisches Joch werde so leicht zu ertragen sein, und es 
wäre ein frisches, fröhliches brüderliches Zusammenleben mit 
einem Volke zu erlangen, welches größtentheils im höchsten Grade 
wider die Dänen eingenommen ist, und dessen eigentliche Politiker- 
Dänemark nur als M ittel für die eigenen Zwecke unter die 
schwedische Herrschaft snbsumiren möchten, mit einem Volke, 
welches allerdings bewundernswerthe Fortschritte auf dem Wege 
des Bessern jüngst gemacht, dennoch aber keinesweges den Eigen- 
thümlichkciten entsagt hat, welche früher eine so große Abneigung 
unter den Dänen wider dasselbe hervorriefen, ändern t he i l s  in
dem augenfällige (Schwierigkeiten der Realisirung des Beginnens 
unüberwindlich widerstehen, so daß man wohl Vorhersagen kann 
daß jene Übeln Patrioten es doch nicht fertig krigen, —  obgleich 
also das ganze skandinavische Wesen und Treiben als ein Fluch 
erscheint, dem die Dänen anheimgefallen sind, sei es nun weil 
sie überhaupt in Tborheiten befangen und in eitel» Bestrebungen 
festgesahreu sind, und der wahren, moralischen Urtheilskrast er
mangeln , oder weil gar der üble in ihrem Gemüthe wurzelnde 
Haß solchen widersinnigen Trieb der Selbstentmannung erzeugt 
bat, so ist es dennoch weder recht noch richtig die Urheber der 
Thorheit gleich nach der ganzen Strenge consequenter Logik zu 
verurtheilen, am wenigsten aber das Vo l k  selbst mit ihnen zu 
verdammen. Welche Thorhciten gehen nicht vor sich bei ändern 
Völkern, die sonst doch achtungswerth sind! wie unglaublich sind 
die Abschweifungen übrigens verständiger Menschen, mit denen 
man doch den Verkehr nicht abbricht, und hinsichtlich deren man 
doch die Hoffnung nicht aufgiebt, daß sie dereinst in eine bessere 
Spur einlenken werden! Hat man nicht erlebt daß eine der 
freisinnigsten, am lebhaftesten intellectuell angeregten Nationen, 
mit einemmale alle die Gefühle und Ideen verläugnet und ab- 
gestreist hat, in denen sie kurz vorher die höchste Ehre setzte? 
Hat nicht, um von Staatsmännern zu reden, das östrcichische 
Conseil, dem man gewiß Ucberlegung und Besonnenheit nicht
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absprechen wird, freiwillig durch ein Concordat den Grundsätzen 
früherer S taa tsw e ish e i t  entsagt und einen S t a a t  im S t a a t e  
hervorgerufen, den es nur mit dem Untergänge des P ap s t th u m s  
wieder los werden w ird?  —  von ändern großen Fehlgriffen zu 
geschweigen, die von jener S ta a tsw e ish e i t  nicht zu gewärtigen 
waren. K ann  überhaupt etwas Absurderes, mehr Entehrendes 
für H um an i tä t  und Wahrheitseiusicht erdacht w erden , a l s  die 
Verhunzung christlicher Religion im P ab s t th n m ?  —  und dennoch 
würden die Belgier,  die S ü d lä n d e r  u. s. w. sich sehr wundern, 
wenn m an sie wegen der verrückten Abschweifungen in dieser 
Richtung gleichsam a ls  vernunftlose Wesen behandeln und für 
unfähig halten wollte ein hum anes oder sociales Leben zu fü h ren ! 
—  D ie  Thorheit im dänischen S kan d in av ism n s  mag mithin 
noch so groß sein ,  wir wollen u ns  zwar darüber verwundern, 
jedoch ihren Eifer, ihren nationalen p r u r i t u s  im mildesten Lichte 
auffassen und benrtbeilen.

D e r  S i n n  dieser D arlegung  ist daß der Holsteiner mir 
nicht gleich so weit gehe, das  Zusammenleben mit den D ä n e n  
für eine Unmöglichkeit anznsehen, weil diese sich jetzt so m annig
fach den Thorheiten ihrer eigenen Gelüste hingeben. D a s  Volk 
da r f  es überhaupt nicht entgelten wenn seine Leiter sich noch so 
schwer versündigen. E s  ist ganz erstaunlich wie wenig S a u e r 
teig einen ganzen Teig in G ä h ru n g  bringen kann. M a n  sagt: 
ein räudiges Schaa f  verdirbt die ganze H eerde ;  in D änem ark  
sind aber der räudigen Böcke gar  viele, und m an muß den Z u 
stand der Heerde vielmehr vom pathologischen S tandpunkte  benr- 
theilen und behandeln. S o l l te  daher der D ä n e  seiner Pflichten 
gegen den Holsteiner uneingedenk werden, so hat man ihm nicht 
mit gleicher Münze zu bezahlen.

W enn  man bedenkt wie schwer es ist über den S ta a t s b a n  
und die Gliederung der menschlichen Gesellschaft nach Grundsätzen 
nachzudenken, so darf  man es Leuten, die über den Umfang 
ihrer eigenen Urtheilskraft keine rechte Vorstellung haben ,  nicht 
zu sehr verübeln, wenn sie, w as  ihnen so durch K opf und S i n n  
gefahren ist, für erstaunliche W eisheit  ansehen! B ei  den D ä n e n ,  
deren nachbetende M einung  meist von der Hauptstad t  ausgeht,  
da r f  die sonderbare Einseitigkeit, in welcher sich der G e is t ,  bei 
übrigens angeborener Lebhaftigkeit, zu ergehen pflegt,  nicht so 
sehr anffallen. In su la n e r  geben sich leicht einer Neigung hin 
sich geistig zu isoliren. D e r  geographisch beschränkte D ä n e  sieht 
sich selbst und sein Inselreich leicht a ls  das  Centrum a n ,  um 
welches die übrige W elt  sich gruppirt .  E r  g laubt jedenfalls mit 
seinem isolirten Ic h ,  wo, und wie es ihm beliebt, sich von der 
übrigen W elt  unberührt halten zu können und zu dürfen. E r  
hat  eine M o ra l  für sich, und will deshalb auch gern eine P o l i 
tik für sich haben. D a h e r  sein zuweilen etwas närrischer Eigen-- 
w a h n , seine Selbstsüsfisance, die unter allen Umständen übel
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auffallen muß, wenn man nicht die vielen guten Eigenschaften 
in die Wagschalc legt, die man bei den bessern Danen leicht 
entdeckt und hochschätzt. Es ist eigentlich nur der dänische Doc- 
trinair, der Parteimann, der Nationalitätsheld, von dem man 
noch einer bezeichnenden Redeweise sagen kann: er ist verbohrt; 
er hat sich verfangen und keucht unter der Last der eigenen 
Vortrefflichkeit. Man rechne nun hinzu daß die Tagesvresse, 
das Zeitnngsgeschmier, für den Dänen gewöhnlichen Gelichters, 
der eigentliche Tempel ist, ans dessen Altar er den Weihrauch 
der Anbetung, mit ändern Dünsten aufsteigen sieht. Es ist gar 
nicht ungewöhnlich den Dänen sich entrüstet über seine Götzen 
äußern zu hören. Er thnt wohl als verachtete er die Blätter 
und den Schmutz, den er in großen Fudern auffabren sieht. 
Aber dieser Kühnheit, die er sich cinredet, wie der Poltron sich 
mulhig anstellt um sich Mutb einzusprechen, darf man nicht 
trauen. Der Däne ist ein allgemein williges, unterthänigeS, 
ängstlich furchtsames Medium für die Presse; er denkt durch sie, 
mit ihr, ein Spielball ihren Laune. Daher kann man sich vor- 
stellen welche Wirkungen dies Launenspiel haben muß. Der 
Däne ist der Pvlonins, ■— nicht eines Shakespeare, sondern 
jedes winzigen Gesellen, der ihm was vorleyert; —  und so 
kömmt es daß die unsinnigsten Ansichten vorgetragen und ver
breitet werden können, ohne den Anstoß zu erregen, den sie bei 
jedem selbsturtheilenden, nach den Gründen fragenden Leser 
hervorrufen müßten. Ein Zeitnngsredaktör in Dänemark kann 
das dümmste Zeug schwatzen, sich selbst widersprechen, die abscheu
lichsten Gesinnungen verrathen, —  seinem Publikum ist und bleibt 
es Evangelium und die gewöhnliche Achtung, wenn man anders 
die vorherrschende Meinung so nennen kann, der pflichtschuldige 
Zeitungscespekt, wird ihm unwidersprechlich gezollt. Es ist da
her sehr wohl erklärlich daß die abentbeuerlichen Ideen, in wel
chen die Blätter sich hier zu ergeben pflegen, und die ihnen wie 
pure Naturalien abgehen, wundersamen Anklang finden. W ir 
haben diese auffallende Erscheinung sonstwo genugsam erklärt 
und lassen sie hier nur hervortreten, weil sie beim Wechsel der 
Dinge in Dänemark stets zu berücksichtigen ist. Man kann ge
trost sagen daß je mehr ein Mann gefeyert und großgehalten 
wird in Dänemark, desto einfältiger wird er hinsichtlich des 
Ideenbereichs, in welchem er als Prophet g ilt, befunden wer
den, —  und, je abenthenerlicher, je schlechter begründet eine 
vorherrschende Idee ist, desto mehr wird sie Anklang finden und 
ehrerbietig vernommen werden.

Dies ist die Auflösung des Räthsels weshalb der Skandi- 
navismus hier so starken Anhang hat.

W ill man nun der Billigkeit möglichst sich befleißigen, so 
muß man Alles hervorsuchen, was zur Entschuldigung des be
fangenen Volks dienen kann, welches sich so gern augenblicklichen
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Gefühlen und Eindrücken ergiebt. Durch die vielen, zu geeig
neter Zeit vorgebrachten Deklamationen über Freiheit, Wohl 
und Ehre des Bolts, über achtes Dänenthum und das unver
wüstliche Danebrog, sind die Leute nun einmahl in die S tim 
mung versetzt die eifrigen Deklamatoren oder Demagogen für 
die echten Verfechter des Volks anzusehen. „Diese meinen es 
gut mit m ir; das sind meine Helden, meine rechten Wohlthäter!" 
denkt das Volk, —  und hängt ihnen an. Eine in geeigneter 
Weise vorgebrachte Schmeichelei, ein süßer Honig, um den Bart 
geschmiert, vollendet den Zauber —  und es ist unglaublich was
solche Leute alsdann dem Volke bieten können. Die Liebe deckt
der Sünden Menge. Der Deklamator spricht etwa ungewaschenes 
Zeug; —  „m ir geht es ebenso", sagt das Volk. Der Mann 
spricht Unwahrheit; —  „eine kleine Unart", denkt man, und 
läßt sich dadurch nicht stören. Er bringt Volk und Staat in 
Gefahr; —  „der Mann hat M utt)", heißt es, „w ir müssen ihm 
folgen". Es geht schief; —  „daran sind die Schleswig-Hol
steiner Schuld"; wobei zu bemerken daß bei den nationalen 
Dänen jeder vernünftige Mensch für einen Schleswig-Holsteiner 
gilt. Der gute Mann widerspricht sich; —• „man muß ihm 
treu bleiben, schon seines guten Willens wegen"; —  und so 
geht das Volk mit seinem Parteileiter durch Tick und Dünn, 
blind, ohne sich vorznsehen. „E r meint cs gut mit uns, heißt 
es." Und, —  was hier geschieht, ist es nicht eine Variante 
dessen, was auch sonstwo bei alten und neuen Völkern geschah 
und geschieht? Seyen wir daher milde in unserm Urtheil und 
Verfahren, einem irregeleiteten Volk gegenüber, welches nur für 
Gefühlspolitik Sinn hat.

Gegen alle diese Trübseligkeiten hat man Nichts zu setzen 
als Wahrheit, vernünftige Aufklärung, und Geduld, bis selbe 
Eingang findet; —  insbesondere aber ein Vertrauen in die 
höhere Leitung der Dinge, von welcher der Politiker keine Ah
nung hat. Allerdings läßt die Vorsehung Völker, wie In d iv i
duen, mit ihrer Thorbelt anlanfen, und jene, wie diese, können 
sich bei dem Schicksale, welches sie sich selbst gebettet haben, 
sagen: „vorgethan, und nachbedacht, hat uns dies große Leid
gebracht; zu spät kommt Nene; wie man sich bettet, so liegt
man." Man kann jedoch stets sich vergewissert halten daß die 
höhere Leitung nimmer ausbleibt noch fehl schlägt, sondern, 
soweit es Freiheit und Zurechnung znlaffen, den Dingen die 
Wendung giebt, die den Umständen und Zwecken am angemessen
sten ist. So wird denn auch wohl der Rath der klugen Thoren, 
welche das dänische Volk gängeln, von selbst zu nichte werden, 
so daß die guten Theilc des Volks, ungeachtet der indolenten 
Passivität, die ihnen jedenfalls zur Last fä llt, nicht unwider
bringlich in ein übles Schicksal gerathen, weil ihre leichtfertigen 
Landsleute ihnen ein solches Schicksal zu bereiten trachten.
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II.
D ic revolutionäre Tendenz des SEandinavism us.

D a s  „F crd re land "  h a t  sich sehr da rüb er  beklagt daß ein 
Vorschlag des K ö n ig s  O s c a r  in B e tre ff  eines,  m it  dem Könige 
von D än em a rk  abzuschließenden S ch u tz -  und  Trutzbündnisses ,  
abgelehnt worden. E s  ist in Abrede gestellt worden —  und 
die alte Berlingsche, welche a l s  O r g a n  diente, ha t  d a rüb er  M olest 
genug erfahren müssen —  daß ein solcher Vorschlag und dessen 
Ablehnung  wirklich S t a t t  gefunden. M a n  hat  dabei übersehen, 
daß die schwedische Reg ierung  in diesem M o m en te  diplomatischer 
E rö r te ru n g ,  in welcher ha lb  E u r o p a  bethciligt ist, einen solchen 
Vorschlag , der die E rö r te ru n g  in  ein S t a d i u m  praktischer D e 
monstra tionen  widersinnig einführt ,  g a r  nicht ha t  machen können, 
solange der politische V ers tand  nicht in W ahn s in n  nmgeschlagen 
ist. D e r  K önig  O s c a r  h a t ,  schon seit seiner Thronbesteigung, 
sich der Ansicht zngew endet,  die dänische N a t io n a lp o l i t ik ,  mit  
dem d aran  geknüpften S k a n d in a v i s m u s ,  sei die inkarnirte R e 
volution. H ie rü b e r  kann a u ch ,  wie sehr m a n  es verschleiert, 
keine Täuschung obwalten. Dennoch  weiß m an  daß  trotz einer 
solchen Ansicht", die P o l i t ik  sich o f t ,  a u s  sonst vorgespiegelten 
Interessen und angeregten Leidenschaften, verleiten laß t  in eine 
solche gefährliche S p u r  einzulenken. D e r  K önig  von P re u ß e n  
wußte längst sehr wohl daß  der Sch le sw ig-h ols te in ism u s  die v o r 
wiegende G es ta l t  der R ev o lu tio n  in Deutschland sei;  dennoch 
sah m an  ihn a u s  höhern ,  noch nicht begriffenen Rücksichten, in 
1 8 4 8  die S p u r  derselben R ev o lu t io n  mit M ach t  einschlagen. 
S o  könnte cs ja  auch m it Schweden g e h en , welches ja  aller
d in gs  bei eintretender Auflösung des dänischen S t a a t s ,  ga r  leicht 
einigen Zuw achs an  T e r r i to r iu m  erlangen k a n n ,  und  zwar um  
so leichter, und  um  so m ehr ,  je befreundeter es m it  der N a t io n  
ist, au f  deren Kosten es sein G eb ie t  erweitern möchte. W i r  sind 
daher auch nicht im S t a n d e  jener B e h a u p tu n g  ein positives 
D em en t i  zu geben. W i r  meinen n u r  daß ein solcher Vorschlag 
einen sehr befangenen Zus tand  des U r the i lsverm ög ens ,  wo nicht 
W ahn s in n  voraussetzt.  Aber selbst d a n n ,  wenn Schweden sich 
nicht bedenken sollte R u ß la n d  seine Freundschaft aufzukündigen, 
und durch tiefen R iß  m it  demselben zu brechen, selbst dann  
würde die leicht zu gewinnende Ueberzengung daß der dänische 
S k a n d in a v i s m u s  n u r  eine H ü l le  der doktrinären und  republika
nischen R ev o lu tio n  i s t ,  der R ea lis trnng  derselben entgegentreten. 
E n g la n d  möchte von  dieser S e i t e  weniger Bedenken haben . E s  
erschrickt nicht gleich vor  dem Gespenst der R e v o l u t i o n , solange 
es deren W irku ng  nickt selbst fühlt.  J n d e ß  ist die P o l i t ik  E n g 
la n d s  doch zu gemessen und  verständig a l s  daß sic sich m it  der 
P o l i t ik  des  C o n t in en ts  Überwerfen so l l te ,  n u r  u m  einem däni-



10

sch cn P a r t e i  streb en sich zu fugen. E in e  entschiedene H era u s fo rd e -  
rn n g  R u ß la n d s  lviid E n g la n d  jedenfalls vermeiden. Auch ist 
E n g la n d  nicht so d u m m , daß cs den G a u n e r  h in ter  der M a sk e  
nicht selbst leicht erkennen sollte. I m  Abstande sehen die D in g e  
a l le rd ings e tw as an d e rs  a n s  a l s  bei näherer B e t r a c h tu n g ;  wenn 
aber E n g la n d  durch vernünftige Auseinandersetzung sich davon  
überzeugt haben wird ,  daß der dänische S k a n d in a v i s m u s ,  in 
kurzsichtiger Aufgeblasenheit,  in jugendlichem UcbcrmntH, in ver
haltener A m b it io n ,  in stierem, stumpfen H a ß  wider D eutschland, 
u nd  in ftorr igcr  Unruhe friedloser G em ü th e r  w u rze l t ,  so wird 
eS sich bedenken a u f  eine S e i t e  zu t r e t e n , wo n u r  Unehre zu 
holen ist. D e r  S k a n d in a v i s m u s  in D ä n e m a rk  ist S ach e  der 
D em ok ra ten  geworden und wird daher wahrscheinlich mehr und 
m ehr Feld gewinnen. D e r  berühmte Schuster  I — A  H an sen ,  
der einst der StiefelwnchS der „F c rd re la n d s"  R ed ac t io n ,  seitdem 
ab er  ein großer Antagonis t  des B l a t t s  und seiner Tendenz w ar ,  
h a t  sich im Interesse und  N a h m e n  der demokratischen Freiheit  
jetzt der „F c rd re la n d s"  Tbo rhe i t  nicht allein angeschlossen, sondern 
sucht sie noch weit zu überflügeln. D a s  „Fcrd re land "  hat  wenig 
B eg r i f f  von Fre ihe it ,  sondern schwögt n u r  in seiner D o c t r in  fort.  
D i e  b ishe r  zurückgedrängten demokratischen P a r t e i e n ,  b is  zur 
Hochrothen F ä rb u n g ,  verstehen die S ach e  besser. Bei  aller F re i 
heitsliebe kann man sich keine I l lu s io n  über die T yran ne i  machen, 
nach welcher die D em ago ge n  tendiren . B orn  A n b e g in n ,  und 
noch b is  jetzt, wurde d a s  Beispiel E n g la n d s  stets a l s  schlagendes 
A rg um e n t ,  a l s  idealer G r u n d  der constitntionell gefärbten Par te i#  
bestrebnngen angeführt .  M a n  hat  d a s  Bolk dam it  stark geködert 
und  angeführt .  E n g la n d  w ar  b isher  bekanntlich eine aristokra
tische R epublik  mit einem gekrönten G ip fe l ,  welcher d a s  Ansehn 
des  M o n a rc h is m u s  bewahrte . D i e  K rone w ar  und ist ein 
G lanzsch irm , hinter dem der A r is tokra t ism us  sich versteckt. Welche 
A rgum ente  m a n  a n s  einer solchen, nicht einmal D a u e r  verspre
chenden Erscheinung einer a r i s t o k r a t i s c h e n  R e p u b l i k  für  
eine d e m o k r a t i s c h e  R e p u b l i k  mit einem m o c k - K ö u ig th u n i  
entnehmen könne,  ist schwer abznsehen. E in e  A ris tokrat ie ,  die 
M a c h t ,  K r a f t ,  T a le n t  und M u t h  zum Regieren h ä t te ,  wie sie 
z. B .  schon in H a n o v e r  v o rk o m m t,  ist in D ä n e m a rk  allganz 
nicht v o rhand en ,  und die R efo rm  wird hier un ter  dem B a n n e r :  
T o d  den A ris tokra ten ,  betrieben. W a s  daher S ch w e d e n ,  oder 
seine D y n a s t ie ,  mit einer solchen demokratischen Tendenz, die sich 
nicht im Geringsten  bedenkt, d a s  K ö n ig th u m ,  und alle Fürsten 
über  B o rd  zu werfen, ausstellen wolle, ist schwer zu begreifen.

W e n n  es n u n  ganz gewiß i s t ,  daß D ä n e m a rk  keine aristo
kratische Oligarchie ,  m i t ,  oder ohne K ö n i g ,  werden kann, der 
englische P a r l a m e n t a r i s m u s  also nicht r e  v e r a  angestrebt w ird ,  
so ersieht m a n  leicht weshalb  die dänische R ev o lu t io n  die Her# 
zogthümer lo s  sein will. D i e  demokratische Republik  ist nemlich
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mit ihnen unausführbar und gänzlich ausgeschlossen. Der däni
sche constitntionelle Doktrinär muß nothwendigerweise den Ge- 
sammtstaat verhindern und sein Wirken stören wollen. Eine 
Parlamentäre Souvcränetät ist in einem c o l l e c t i v en  Staate, 
in welchem die Theile coordinirt und wesentlich unabhängig von 
einander sind, kaum denkbar. Dies das Rathsel der jetzigen 
dänischen Wirren. Die gesunde Ucberzeugung ist in der Bo. v. 
26. Ju li 1854 ausgesprochen, und deshalb konnte Holstein diese 
Bo. accepliren. Der demokratisch-nationale Parteitrieb, mit sei
nem Parlamentären Gcsammistaat, oder mit der demokratischen 
Bersassnng von Augen, wußte durch Scheel sich einen persön
liche» Lieg beim Könige zu erfechten, und das Schicksal Däne
marks ward, durch hinzutretenden persönlichen Ehrgeiz, wenigstens 
auf Jahre, vielleicht für immer znrnckgeschobcn. Deshalb kann 
der Gesammtstaat nicht so gehen, es sei denn daß man wesent
lich aus die Bedingungen einer monarchischen Regierung in 
einem Eollectivstaat zurückkommt. Der Streit mit Holstein liegt 
nicht in den Formfragen, in denen er nur eine Handhabe ge
funden, sondern in der Unmöglichkeit sich mit einem Skandina- 
viönius oder Eiderdanismus zu alliiren, welcher allerhand For
men vorschiebt, um nicht in seiner Blöße erkannt zu werden. 
Heute verlangt er geistige Gemeinschaft, morgen sociale Annähe
rung, dann politische Bedeutung und Anerkennung; darauf stellt 
er politische Bereinigung, natürlich unter den Parlamentären, 
demokratischen Formen, die in Norwegen und im Sinne der 
Dänen vorwalten, und also Schweden bald rcformiren werden, 
als sein Ziel auf, und da eine gänzliche Beseitigung des König- 
tbitms eben noch nicht ausführbar gefunden wird, so w ill man 
eine dynastische Bereinigung, so daß eine K r o n e  über die 
drei Länder herrschen soll. Schon vor 20 Jahren äußerten die 
Koryphäen der nationalen Opposition: „wenn die Fürsten nicht 
im Sinne des Bolks, oder der berufenen Leiter desselben wollten, 
müsse man sie über Bord werten." Ueberhaupt meinte Leh
man n :  „kommt der Kronprinz Frederik (der jetzige König) auf 
den Tbron, so läßt er sich willig bewegen demselben zu Gnnste 
des .schwedischen Königshauses zu entsagen. Er ist einer der 
Unsrigen." Die Geschichte seit '1828 hat gelehrt daß von der 
Seite, die jener Phantasiebold ins Auge faßte, ein eigentliches 
Hinderniß auch wirklich nicht vorhanden war; wohl aber wollten 
die übrigen Bcrhältnisse sich nicht recht fügen, und, statt des E i
derstaats kam der Londoner Traktat zum Borschein. Trotz deS 
gewaltigen Anlaufs, den der für seine Sache unverdrossen arbei
tende „ P l o n g "  im vorigen Jahre nahm, zeigten sich doch offen
bar große Schwierigkeiten für die unmittelbare dynastische Ber
einigung. Der König und seine Gemahlin erkannten daß die 
„Fcedrelandspartei" noch rücksichtsloser gegen die inspirirende 
Seele des Staats sei, als irgend eine der probirten Staatsfrac-
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tionen. E in ige  M ä n n e r  von großem persönlichen E in f lu ß ,  Scheel 
an  der Sp i tze ,  tilgten die Vorliebe für  die f land inav ischeZusam - 
mcnschmelzung in der S ee le  des K ö n ig s .  Scheel bewirkte sogar 
die C ircu la rno te  v. 2 0 .  F e b r . ,  nnd  der G ed an k e :  Frederik  V I I .  
müsse au f  eine Revision des L ondonertrakta ts  b inarbeiten  lassen, 
und  d a n n  zu G u n s ten  O s c a r s ,  oder feines S o h n s  resigniren, 
verflüchtigte sieb so sehr, daß der F a l l  S c k e e l s , a l s  des dem 
S k a n d in a v iS m u s  unholden P r i n c i p s ,  beschlossen und bewirkt ward. 
D a r a u s  wurde im R a th e  der K onspira toren  beschlossen —  nnd 
in dem A u ssü hrn ng ss tad in m  dieses Bcschlnßeö befindet sich jetzt 
der dänische S t a a t  —  a u f  eine Allianz,  ein Desens ivbündniß  
zwischen Schweden nnd  D a n e m a rk  vorerst h inzuarbeiten .  D e s 
halb  der jüngste A llianzlärm. W a re n  erst gemeinsame politische 
Zwecke, znsammenwirkende S ch r i t te ,  dem neuen B u n d e  gegenüber, 
an g e b a h n t ,  so mußte natürlich e ins der K abinette  leitend und 
impulsirend werden, und demnächst also den B u n d  a l s  H a u p t  
d ir ig ircn.  D i e s  sollte denn Schweden fein, welches sich solche 
S te l le  auch leicht gefallen lassen konnte nnd  demnächst d a s  S u 
p re m a t  leicht behaupten würde. W a r  dicjer P u n k t  erreicht und 
gesichert, so würde die Bcrschmelzungsidee eine, neue, bessere Basis 
erhalten nnd felbstfolglich, im geeigneten M o m en te  sich geltend 
machen. A uf  diesen W ege also sollte die standinavische R e v o lu 
tion den N o rd en  wie ein Fieber den ganzen K ö rp e r  beschleichen.

III.
Eiderpolitik der Skandinaven nnd Benutzung des Konflikts 

mit Deutschland.
D a s  durch die- K ab ine ts revo ln t ion  von  1 8 5 4  m it  Scheel 

sich verbündende doctr inäre  M in is te r iu m ,  hatte  neben dem osten
sibel» Scheelschen P r o g r a m  ein an de re s ,  stilles, welches die D a 
nis irung S c h le sw ig s ,  die furtive, virtuelle und materielle I n c o r 
p ora t ion  desselben bezweckte. M a n  beschloß die Eiderpolit ik  zu 
betreiben und  sie dem Volke a l s  einzigen A usw eg vor t ragen  zu 
lassen, mit  Holstein und den deutschen M ächten so zu verfahren, 
daß  eine fteicre H inste l lung ,  ein lockererS U n io n sv c rh ä l tn iß ,  eigent
lich eine A ussonderung  der beiden deutschen H erzogthum er in 
Aussicht gestellt werde, un ter  Aufhebung des G c s a m m ts ta a ts ,  
w o rau f  denn die fchließliche S t a a t s e in h e i t  D ä n e m a rk s  und S c h le s 
wigs von selbst erfolgen würde. Diese I d e e  entwickelte sich wider 
Sehcels  besseren W illen  und  verdrängte  ihn  demnach. I h r  Ziel 
schien au f  dem Wege der p ar lam en ta ren  und  divlomatiscben V e r 
hand lung  schrittweise und durch ein scheinbares schließliches N ach
geben und Eingehen  in die V erlan gen  der Holste iner  erreichbar, 
indem cs dann  diese w ären ,  welche eigentlich die Aufhebung  der 
Verf .  von  1 8 5 5 ,  insofern sie einen G esam m ts taa t  herstelle, gewollt



lind verursacht hätten. Die eigenen Zwecke wurden dann auf dem 
Wege der Concession erreicht. Sollten aber die deutschen Mächte, 
den Braten riechend, mit bedrohlichen Maasregeln auftreten, um 
auch Schleswig zum Gegenstand der Erörterung zu machen, so 
sollte das Manöver von 1848 erneut werden. Man würde einer 
Besetzung Holsteins eine Besetzung Schleswigs, und die Prokla
mation des Eiderstaars unter schwedischer Mgide als Antwort 
dienen lassen, und der eigene Zweck wäre daun, allerdings mit 
einiger Gefahr, doch erreicht.

Ties der Plan des dänischen, diplomatischen Feldzugs, wel
cher natürlich schwerlich gelingt, weil die Dänen, wie gewöhnlich, 
von unhaltbaren Voraussetzungen ausgehen, und glauben daß 
andere mit demselben Maas von Verstand ausgerüstet sind wie 
sie selbst. Es ist sehr zu bedauern daß eine so unaufrichtige 
Politik Seitens der dänisch-demokratisch-republikanischen Partei, 
welche jetzt das Ruder, und jedenfalls das große Wort führt, 
zur Hand genommen ist; denn sie verhindert eine gründliche 
Besserung der Staatsleiden und eine aufrichtige Abhülfe der Be
schwerden des deutschen Elements, mit dem man sich nicht zu
rechtfinden kann und will. Es verhindert selbe zugleich ein ent
sprechendes Auftreten, nicht allein der deutschen Großmächte, 
welche so weit gegangen sind, daß sie nicht zurücktreten können, 
wenn sie auch wollten —  ihre Ehre erlaubt es nicht —  sondern 
auch der drei europäischen Großmächte, welche natürlich in die 
Sinuositäten der Winkelzüge einer und anderer SeitS nicht so 
leicht eindringeu können. Um nun Kollisionen zu vermeiden —  
oder, da sie an sieh unvermeidlich sind, um sie nicht ins Wilde 
ansschlagen zu lassen —  wird mein, wie gewöhnlich, sich schließ
lich mit F lick werk begnügen, welches keine recht heilbringende 
Wirkung haben kann. Man wird Vorschlägen daß hin und da, 
jenseits und diesseits, etwas nachgegeben werde. Das Uebel an 
der Wurzel anzugreifen, oder auch nur sich gründlich im Rathe 
der Großmächte zu verständigen, wird man scheuen, —  es sei 
denn daß ein solcher Ernst abseiten der deutschen Mächte in die 
Sache gebracht würde, daß ein Einschreiten von jenem höhern 
Standpunkte aus dennoch sich als unvermeidlich zeigte.

Hier ist der Punkt wo der Skaudinavismus mit der prak
tischen Frage des Augenblicks genau zusammenhängt. Wollte 
man die Kollisionen gründlich heben, so könnte mau sich aller
dings verstellen daß es das einfachste wäre beide Theile also zu 
befriedigen, daß die deutschen Herzogtümer wirklich ausgesondert 
und in ein blos uuionelles Verhältniß zu derselben Krone ge
stellt würden, Dänemark aber zu einem standinavischen Bunde 
überginge. Dann wäre der dänische Staat zwar zertrümmert; aber 
Jeder schien sich wohl dabei zu befinden. Diese Auskunft wird 
jedoch schwerlich von ändern als von den dänischen und deutschen 
Gefühlspolitikern beliebt werden, erstlich schon S c h l e s w i g s
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wegen, welches selbst Widerspruch erbeben und d a m i t  a l le rd in g s  
gehö rt  werden wird. W oll te  m an  diese F rag e  durch Zerschnei
dung  S c h le sw ig s  zerhauen ,  so würde m an  auch hierin W id e r 
sprüchen begegnen. W i r  wollen jedoch m ahl  annehmcn daß  diese 
Schwierigkeiten beseitigt w aren ,  so würde diese Auskunft  dennoch 
verworfen, weil sie ü b e rh au p t  den gesunden P r in c ip ie n  des Rechts 
u n d  der  P o l i t ik  widerspricht. H in te r  den F orm fra g cn ,  die m a n  
in den N o te n  behandelt  h a t ,  liegt ja  ncinlick die Üebcrzeugnng, 
wenigstens bei der deutschen G ro ßm äch ten ,  daß d a s  monarchische, 
dynastische P r in c ip  in D ä n e m a rk  NotH leidet. D i e  na t io na le  P a r 
tei ha t  ihren Vorstellungen E in g a n g  in ihrem P u b l ik u m  dadurch 
verschafft, daß sie die M a sk e  der F reiheitsl iebe sich vvrgebunden  
ha t .  D a s  Volk ist g n tm ütb ig  u n d  weiß die M a sk e  von  dem 
wirklichen Gesicht nicht zu scheiden. D u rch  eine wohlgelcitete 
O p pv st t io nS-E om edie  ha t  die P a r t e i  sich den N a m e n  der VolkS- 
frennde und  P a t r io te n  erstunken. D a ß  sie aber hinter der M ask e  
die R ev o lu t io n  im Schilde führe ,  und  zwar um selbst zu regieren 
und d a s  Regim ent  ihrer P a r t e i  dauerhaf t  zu machen, ist für  den 
denkenden Zuschauer in Deutschland kein G ehe im niß .  E s  ist 
zwar möglich daß m a n  in Frankreich und E n g la n d  sich hierüber 
tausch t ,  und daß m a n , selbst wenn die S ach e  P a lm e rs to n  klar 
w ü r d e ,  selbe in E n g la n d  nicht für so gefährlich hielte. Aber 
die gemeinsame Ueberzengnng der ändern  Mächte wird doch ob
siegen ,  und man wird nicht so unverständig  sein wollen ein 
l iebet dadurch zu hei len , daß m an  cs bestätigt und ihm seinen 
W illen  läßt.  M a n  wird also D ä n e m a r k ,  oder der revolu tio 
nären  , doctrinärcn P a r t e i , die hier die Rolle  des seit 1 8 4 8  
weggefallenen souveränen K ö n ig tb n m s  spielt, nicht gewähren w as  
diese zur eigenen K räf t igu ng  wünscht. M a n  wird nicht so thö- 
richt sein d a s  dynastische P r in c ip  seiner Unterdrückung dadurch 
zu entheben, daß man d a s  Hebel sogar au f  Schweden au sd e h n t  
und  d a s  König thn in  selbst unherstellbar verwundet.  M a n  ziehe 
selbst den Sch luß .

B o n  R u ß la n d  haben w ir  g a r  noch nicht geredet. E s  ist 
aber  beides k la r ,  erstlich daß es zn e in e r ,  wider selbes selbst 
gerichteten P o l i t ik ,  seine Z us tim m ung  nicht geben w ird ,  und  daß 
keine der G ro ß m ä ch te ,  selbst E n g la n d  n icht ,  R u ß la n d  in einer 
F ra g e  v o r  den K o p f  stoßen w ird ,  hinsichtlich deren keinerlei 
höheres gegentheiliges Interesse vorliegt.  W i r  dürfen also diese, 
den Londoner T ra k ta t  und  die b isherige so m ühsam  aufrecht
gehaltene P o l i t ik  ninstürzende A uskunft  für ausgeschlossen ansehen.

S o l l t e  m an  diese einfachen B etrach tungen ,  den anscheinenden 
gewöhnlichen A bnorm itä ten  in  der P o l i t ik  g egen üb er ,  nicht a ls  
genügend zur Entscheidung an seh en , so bleibt noch übrig  die 
Wünsche des dänischen V o lk s ,  wenigstens der B ers tänd ig ern  im 
Volke, des königlichen H a u s e s ,  endlich d a s  W o h l  und Beste des 
L andes  und  S t a a t s  selbst zn berücksichtigen, welche sämmtlich ein
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Anfgeben der eigenen Selbstständigkeit und des m ühsam e r ru n 
genen G esa inm ts taa ts  nicht zulassen. Endlich müßte m a n  aber 
Schweden und  N orw eg en  doch auch f r a g e n ,  u n d ,  wie sehr der, 
jetzt eine entscheidende S t im m e  führende K r o n p r in z ,  der jeden
falls  eine bedeutende Persönlichkeit i s t ,  leider für eine G e b ie t s 
erweiterung nach dieser S e i t e  hin p o r t i r t  i s t ,  so dürste es mehr 
a l s  zweifelhaft sein ob der schwedische NeickSrath,  und  Schweden 
und  N orw egen  ü b e rh a u p t ,  in ihren wichtiger« S t im m e n ,  für  die 
R ea li f i run g  des dänischen S k a n d in a v i s m u s  in irgend einer G e 
stalt sich bestimmen lassen würden.

I V .
W a s  gebietet die gesunde G csam m lstaatspolitik?

A ußer  dem früher erwähnten F l i c k w e r k ,  welches leider 
in  diesem F a l l e ,  wie im m e r ,  die meisten Chancen für  sich b a t ,  
b le ib t ,  zur R e t tu n g  der M o n a rc h ie ,  n u r  d a s  e i n e  nach, w a s  
wir a l le rd ings für d a s  V ernünft igere  an sch en ,  und w a s  auch 
un ter  gewissen Voraussetzungen  nothweudig  ist, daß m an  nemlich 
im R a th e  der drei G roßm ächte  beschließt dem K önige von  D ä n e 
mark zu Hülfe  zu kommen, d am it  er ein M in is te r ium  vervolls tän
digen, und  sich mit R eg ie rn n g sv rg a n en  umgeben könne, die seiner, 
oder ü berhaup t  einer königlichen G esam m ts taa tspo li t ik  genügen. 
C s  ist dies bei der S t im m u n g  S r .  M a j .  sehr wohl thnnlich, 
und es führt  durchaus nicht zu einer T h r o n e n t s a g u n g , die ge
wöhnlich eine t rau r ig e  Nothwendigkeit  ist. E in e  solche N eg ierung  
durch V e r t r a u e n s m ä n n e r  g e ü b t ,  würde in D ä n e m a rk  u n h a l tb a r  
sein wenn die Großm ächte  sie nicht unter  allen Um ständen zu 
stützen und anfrechtznhalten entschlossen wären. W a s  jetzt fehlt 
muß also snpplir t  werden um  ein schwankendes V e r t r a u e n  zn 
stärken. E in e  solche R eg ie run g  muß dänischen, wie deutschen 
P a r te i -B es treb u n g e n  gegenüber mit  gleicher Entschiedenheit auf- 
t reten ,  und stets M acht  haben also entschieden aufzntreten. S i c  
muß also selbst unparteilich, konservativ, dynastisch sein und mit 
der ganzen souveränen A u to r i tä t  des  K ö n ig s  wirken. D a  die 
P er ipher ie  des dänischen S t a a t s  glücklicherweise gegeben ist, und  
die F e in te  der dänischen M onarch ie  offenbar n u r  im eigenen 
I n n e r n  Hausen, so wird sie a l s  C en tru m  schalten und  d a s  
I n n e r e ,  von diesem C en trum  a u s ,  frei und unbehinder t  a u s 
bauen müssen.

Diese A uskunft  ist sehr schwer, weil sic so einfach und 
v ernünft ig  is t ,  und deshalb  alle Par te is t im m en  wider sich haben 
wird. I n s b e s o n d e re  aber wird die I n e r t i e ,  die Unlust eu rop ä i
scher S t a a t s m ä n n e r ,  sich m it  dem dänischen Pech zn besudeln, 
d as  H a u p ta rg u m e n t  dawider abgeben. A ls  praktisches R a d ik a l 
mittel wider den dänischen, revolu tionären  S k a n d in a v is m n ö  kann
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diese einfache Auskunft nicht anders als sich selbst empfehlen. 
Ob aber cm Napoleon zur Hand sein wird um ein dem Pa
tienten widriges Mittel zu administriren, müssen wir dahingestellt 
sein lassen.

W ir dürfen uns beiläufig bei den Fragen aufhalten: ob 
eine solche Heilung, welche einer jeweiligen Dictatnr gleichkommt, 
nicht vermieden werden könne? und ob sic die Freiheit, welche 
als Argument in der ersten Ncihe bei den Parteiorganen figu- 
r ir t, nicht gefährde?

Was die erste, unstreitig sehr wichtige Frage betrifft, so 
stcben wir nicht an sie zu bejahen. Es ist dazu mir erforderlich 
daß die jetzige Regierung solche Schritte thue, solche Modifica
tio ns  vornehme, daß das fehlende Vertrauen hergestellt wird. 
Die vorbeschriebeue Doppeltheit und Verstecktheit, die im Innern 
gehegte Eidcrpolitik muß ausgegeben werden. Die Folge des 
gründlich gehobenen Mißtrauens wird ein besserer Verlauf der 
Verhandlung mit den holsteinischen Ständen, und namentlich 
demnächst mit den deutschen Mächten sein, die nun einmal nur 
dann zurücktreten können, wenn eine andere Bahn mit Sicher
heit betreten wird. Es ist ein großes Hebel imd ein unfehlbares 
Kennzeichen der Schwäche, nicht allein im Verstände, sondern 
auch im Charakter, wenn man Resultate anstrebt ohne sich um 
deren Bedingungen zu kümmern; die Energie des Geistes muß 
gegentheilig ans die Bedingungen und Ursachen gerichtet sein, so 
werden die Folgen von selbst eintrelen. Der eine will reich 
werden, bemüht sich jedoch keinesweges die Bedingungen des 
Reichwerdens zu erfüllen; ein Anderer will Ansehen erlangen, 
und bricht Alles nieder, was Ansehn verschafft; ein D ritter will 
als Lehrer der Staatsweisheit Einfluß erlangen und thnt nichts 
um zum rechten Denken selbst zu gelangen. Der Grundfehler
des dänischen Thuns und Treibens, von oben bis unten, besteht 
grade hierin, und es wird nur dürftig dahin gewirkt dem Uebel 
abzuhelfen. Eine große Jllusiouslust tritt hinzu und verschiebt 
das Urtheil Aller. Je klüger die Leute hier zu Lande, desto
dümmer sind sie; und es herrscht hierin eine Hartnäckigkeit, ein 
Starrsinn vor, welcher an Wahnsinn gränzt. Die meisten O r
gane des Staatswohls sind, wie wir bereits anmerkten, verbohrt. 
Es ist daher auch keine große Wahrscheinlichkeit vorhanden daß 
man nach den Bedingungen des berzustellenden Vertrauens sich 
umseben, geschweige sie realisiren werde. Die Rechthaberei, die 
Selbsteingenommenheit, und die Uebel, die wir so oft geschildert 
und nachgewiesen haben, lassen dies nicht zu. Wenn die Eider
partei schreit: „zum Minister Schleswigs muß man einen Partei
nachbeter haben, je weniger selbstdenkend desto besser, einen 
Trompeter, der nach unfern Noten bläst", so findet man dies 
ganz in der Ordnung; würde man aber sagen: „wählt einen
Minister in Schleswig, dessen Charakter ein unbedingtes Ver-



17

trauen einflößt, der unfähig ist nach den Gelüsten der Eider
dänen hinzuhören, sondern die Danisirungstriebe in gerechte 
Schranken zurückweiset, einen Mann, dessen Worte man trauen, 
der den ehrlichen Willen der Regierung verbürgen wird", so 
wird man die Befolgung eines so einfachen guten Raths, der 
den König in Uebereinstimmung mit sich selbst, und die Regie
rung mit den Traktaten und Proklamationen in Einklang bringt, 
für ein großes Hebel ansehen, die einfache Maasregel mit dem 
Abscheu des allwaltenden Parteisinns von sich stoßen — und 
nicht erkennen wollen, daß man die Bedingungen des Wohlver
nehmens und der friedlichen Lösung des Konflikts nicht erfüllen 
w i l l , weil sie den schnöden Regungen des Parteisinns und 
Eigenwahns zuwider sind. Es ist aber leider gar nicht aner
kannt daß das Ministerium aufrichtig in seinen vorgeblichen 
Bestrebungen für den Gcsammtstaat ist. Wir treten der weit
verbreiteten Ansicht nicht bei daß das „Dagblad" Organ des 
Conscilspräsidenten sei; es wäre dieses gar gering von ihm 
denken; dagegen aber ist es wohl anzunehmen daß das „Dag
blad" gern ministeriell sein möchte und oft über die Absichten des 
Ministeriums wohl unterrichtet ist. Welche traurige Abweichungen 
von der Bahn höherer Wahrheit und Rechtschaffenheit in der Politik 
hat man aber nicht in diesem Organe im Sinne derselben Ten
denz erlebt, welche im Charakter des Ministeriums sich leider zu 
unverholen offenbart bat. Dies auf dem Planum der Sophismem 
stehende Blatt, welches wenig vor dem „Fwdreland" voraus hat, 
huldigt dem Skandinavismus und der Eiderpolitik aus ganzer 
Seele, und will doch als Fürsprecher des Gesammtstaats Auf
treten , den es als eine p. t. nöthige Lüge verlangt, bis man 
bessere Gelegenheit findet den Großmächten einen Bart zu machen! 
Das „Dagblad" schließt sich Lehmann & Konsorten an, die 
eine verkehrte Gesammtstaatsverfassung nur wollen damit man 
an einem Experimente gewahr werde daß ein vernünftiger Ge- 
sammtstaat unmöglich ist. Aus diesem Grunde war die Partei 
wider das Ministerium Orsted so stark eingenommen und wüthete 
insbesondere gegen die Bo. 26. Ju li 1854, weil eine vernünf
tige Gesammtstaatsverfassung durch selbe verwirklicht zu werden 
drohte. Solchem Unheil mußte å tout p rix  vorgebeugt werden, 
und deshalb ward die Kabinetsrevolntion vom 3. Decbr. 1854 
herbeigeleitet, zu deren Vollführung der unglückliche Scheel, zum 
Verderben seines Vaterlands und der guten Sache überhaupt, 
sich hergab. I n  einem entsprechenden Zustande zweideutiger 
Absichten befindet sich das von ihm gebildete Ministerium. Es 
huldigt wesentlich der Eiderpolitik und dem Skaudinavismus, 
stellt sich aber, vom Staatsmannsstandpunkte ans, ostensibel und 
scheinbar auf die Seite der Gesammtstaatspolitik. W ir wollen 
nicht behaupten daß das Ministerium ein Sklave der Partei
blätter sei; wohl aber giebt es dem Einflüsse der Coterie nach,

2



18

welche hinter den Tagblä ttern  sich b i r g t ,  welche sie benutzt oder 
mißbraucht,  und selbst nicht entschieden a u f t r i t t ,  um sich jeden
falls nicht zu compromittiren. H ier in  also mußte jetzt eine V er
änderung,  eine Modification im Kabinette selbst, ein tre ten; denn 
mit Halbheiten kann man keine dauernde Poli t ik  machen. D a s  
M inisterium müßte den Gcsammtstaat consequent wollen, d. H. 
seine Bedingungen ins Leben rufen, dann erst kann es sich E r 
folg, Ausgleichung, Frieden versprechen. D a s  Verlangen scheint 
der P a r t e i  stark; denn für d e n ,  der sich einmal angewöhnt ha t  
zu siuiuliren und zu intriguiren, ist es sehr schwer zur Reinheit ,  
Offenheit, G radhei t ,  Ehrlichkeit und durchzuführenden Konsequenz 
überzugehen. N u n  sieht m an  daß der vorgeschlagene S ch r i t t ,  
nernlich die W a h l  eines unfehlbar dem Gcsammtstaat ergebenen 
M inisters  für S ch lesw ig ,  welcher natürlich dem S e p a r a t i s m u s  
in jeder Gestalt ,  dem Schlcswigholsteinismus und dem Schleswig- 
dan ism u s  gleich abhold w ä re ,  grade ein solcher i s t ,  der von 
einer unaufrichtigen, simulirenden P a r t e i  nicht gebilligt werden 
kann. D a h e r  ist das  M itte l  zwar an sich p ro b a t ,  aber dem 
kranken dänischen S ystem  höchst widerlich. M a n  sage auch nicht 
daß ein solcher v i r  c o r d a t u s ,  i n t e g e r  v i t se  s c e l e r i s q u e  p u r u s  
doch nicht zu finden sei. E s  ließe sich vielleicht, sogar int Schooße 
des M iniste riums selbst, ein M a n n ,  der für den Zweck genügen 
würde, Nachweisen. D ie  nächste Folge würde sein daß ein respek
tabler M inister für Holstein sich gleichfalls fände,  und  daß die 
J n t r i g u e n , in welchen m an sich nach Beendigung des Reichs- 
ra tb s  und nach Scheels Fall  e rg ing ,  wegfallen würden. D e r  
Minister für Holstein muß v i a  des M iniste rium s für Schleswig 
gesucht werden; denn d as  M iß trauen  in Holstein und  auch in 
Deutschland, ist in der Vorstellung von der ausweichenden, ja  
dolosen Poli t ik  hinsichtlich S ch lesw igs ,  für welche ein unglückseliger 
Deutscher sich a ls  bedauernswerthes O r g a n  hergegeben h a b e ,  so 
stark begründet, daß n u r  entschiedene Schrit te  es aufheben können. 
Uebrigens behaupten wir daß unter geeigneten Voraussetzungen 
die säuuntlichen H e rz o g tü m e r  leicht also zu regieren sind, daß 
weder ein dänisches Interesse, noch die Freiheit aufgegeben wird, 
und die Bevölkerung in jenen dennoch sich befriedigt erachtet. 
Am schwersten ist D änem ark  selbst zu regieren, weil der anarchische 
Uebermuth der Parte ien  hier so stark g enä h r t ,  so wenig gebän
digt worden. D ie  H e rz o g tü m e r  sind der Erkenntniß nicht un
zugänglich daß die Verbindung mit D änem ark  auf verständiger, 
gerechter B as is  ihren Interessen und der W ohlfa rth  des Landes 
zusage. D ie  Trennung kann nur au f  den G r u n d  verschobener 
Interessen und verschrobener Gefühle erstrebt werden.

W enn  man aber u n s  für nicht berechtigt ansehn wollte das 
Ministerium der Nachgiebigkeit zu bezüchtigen, so braucht man 
n u r  an die Schlußverhandlung im letzten Reichsra th  zu erinnern, 
a ls  es sich um den Verwendung der Sundzollentschädigung Han-
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delte. D a s  M inisterium  selbst hatte bekanntlich ostensibel einen 
im  S in n e  des G esam m tstaats gefaßten Vorschlag hierüber dem 
R eichsrath vorgelegt, welcher jedoch von der eiderdänischcn Frac
tion  der Reichsräthe so umgearbeitet wurde, daß der a n s der 
Entschädigung erwachsende Fond vielm ehr zu einer Kriegskasse 
für den Fall der Entzweiung lind der K riegs m it den deutschen 
Herzogthümern würde dienen können. D ieser eiderdänische V o r
schlag wurde schließlich vermöge der sich ihm anschließenden S tim m en  
der M inister angenom m en, welche also wider ihren eigenen G e
setzesvorschlag stimmten und verriethen, daß selber nur eine A n
wandelung gewesen. E in  solches M anöver wird schwerlich sonstwo 
zur H and genommen sein. M an  wird daher leicht darin einver
standen sein daß es ganz unzweideutiger Schritte bedürfe um dem 
jetzigen M inisterium  deutscher S e i t s  ein Vertrauen zuzuwenden, 
welches cs auch S e ite n s  der Großmächte leicht noch weit entschie
dener verlieren w ird, a ls  bisher ersichtlich geworden. M an  halte 
also fest, daß wir W ahrheit und Consequenz in der dänischen 
P olitik  vermissen und verlangen. E in  billigeres und geringeres 
V erlangen kann man jedoch nicht stellen.

D ie  zweite Frage w a r: ob die Freiheit N o th  leiden werde 
wenn das M inisterium  infolge des vorbesprochenen Entschlusses 
der Großmächte der monarchischen O rdnung ihre H ülfe angedei
hen zu lassen, construirt würde. W ir  theilen die B esorgniß nicht, 
m it welcher man die Freiheit, infolge gesunder O rdnung des 
S t a a t s ,  bedroht wähnt. Freiheit ohne Tüchtigkeit der G esinnung, 
und ohne O rdnungstrieb, ist undenkbar. D ie  ärgste der H err
schaften ist aber die Partei Herrschaft. D ie  Freiheit überhaupt ist 
ein so vielgestaltiger B egriff, daß m an oft einig sein kann bei 
allem Anschein der Uneinigkeit, und umgekehrt. Jed en fa lls  wird 
es nöthig sein die höhere, geistige Freiheit zunächst in s  Auge 
zu fassen. H ier aber denken die Leute stets nur an den F all 
wenn ein E lem ent der bürgerlichen Gesellschaft über das Volk  
in sgem ein , oder über andere Elem ente im Volk eine W illkührs- 
herrschaft ausübt. M an fürchtet S tö ru n g  der demokratischen 
G leichstellung, Abschaffung des allgemeinen Stim m rechts. W a s  
die äußere Freiheit überhaupt betrifft, so führen die S tim m u n 
gen unserer Z eit es mit sich, daß dieselbe, ganz abgesehen von  
der verschiedenen S ta a tsfo rm en , in sehr großer A usdehnung be
stehen kann. E s  ist nicht sogar schwer sie festzuhalten. Am  
wenigsten aber ist es glaublich daß eine Adelsherrschaft, ein Ueber- 
wiegen von Junkern in Dänem ark eintreten könne und werde. 
D a geg en  kann man sich leicht vorsehen, und selbst in H olstein  
kann man sich der Junkerherrschaft unschwer erwehren. W er be
hauptet denn daß im S in n e  der Ritterschaft regiert werden solle?  
die verkehrte Tendenz der Scheelschen P olitik  hat der Ritterschaft 
vermöge deren freisinniger O p p osition , die Volksgnnst zngewandt, 
und diese möchte wohl so lange dauern a ls  jene keinen Anlaß
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giebt ihren Patriotismus in Zweifel zu ziehen und ihre Gesin- 
nung als auf Adelsherrschaft im Lande gerichtet, zu verdächtigen. 
Die Ritterschaft hat nur Ansehen weil, und solange sie mit dem 
Gemeinwesen und den Interessen des Ganzen, mit dem Volke 
und seinen Gefühlen Hand in Hand geht. Es ist überhaupt 
nicht glaublich daß das, was den Herzogtümern von hieraus 
geboten werden wird, dem Aristokratismus der Ritterschaft för
derlich sein werde. Es wäre daher sehr zu wünschen daß man 
jetzt und hier den Weg der Ausgleichung und des Vertrauens 
wählte, den wir oben geschildert haben; dadurch würde jeden
falls jeder Reaction und dem Absolutismus wirksam vorgebeugt. 
Uebrigens aber ist es natürlich daß wenn zu extremen Maas
regeln geschritten werden muß, einige Beschränkung wenigstens der 
eingebildeten demokratischen Freiheit leicht die Folge wird. Man 
muß sich dann damit trösten, daß ein anderes Gut, welches der 
Freiheit an Werth gleichsteht, erlangt werden wird, auf welches 
man, infolge der ungestümen Denkungsart der Anführer des 
Volks, bisher nicht gehörig Gewicht gelegt hat, nemlich die 
Sicherhei t  in allen Richtungen, welche unbedingte Begleiterin 
der Freiheit sein sollte, wenn diese Werth haben soll. Wenn 
man sagt: S i cherhei t  ist mehr werth als Freiheit, so meint 
man damit daß die Sorge für selbe von selbst zur Freiheit führt, 
und diese ohne jene leicht drückend und beschwerlich werden kann. 
Dies führt uns nun aber wieder auf unser Thema zurück, 
Einflnß und Werth des Skandinavismus zu erörtern.

Daß die nächste Folge der realisirten dänischen skandinavi
schen Tendenz eine größere Spannung zwischen dem deutsch-ger
manischen und skandinavisch-germanischen Elemente bewirken, und 
die Antipathi von Dänemark auf den Norden übertragen werde, 
liegt wenigstens ganz im Sinne der Partei, ihrer Antriebe und 
Bewegungen. Wie sehr die Sicherheit in allen Beziehungen da
durch wankend gemacht, und die der wohldenkenden, ruhigen 
Staatsglieder dadurch erschüttert werden müsse, liegt auf flacher 
Hand. Die neuen Verhältnisse, die damit angebahnt und ein
gegangen werden sollen, können sich nur polemisch entwickeln, 
und schon die Ausgleichung von Gegensätzen, die man jetzt 
übersieht, muß die allgemeine Unsicherheit, welche stets die Folge 
totaler Staatsveränderungen ist, mehren. Die Ueberführung des 
dänischen, demokratischen Skandinavismus auf Schweden muß 
an sich so große sociale Erschütterungen und Konflikte verursachen, 
daß deren Vermeidung allein schon ein sattsamer Grund zur Ableh
nung desselben ist.

Insbesondere aber muß man es sich klar machen was jenem 
nationalen Skandinavismus überhaupt zum Grunde liegt. Es 
ist dasselbe auflösende, von der Wahrheit abgewandte, revolutio
näre, nationale Princip, welches sich auch im Pangermanismus 
offenbarte. Es ist der Fenerbachsche Atheismus,' die humane
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S elbstvergö tte rung ,  die ihre B asis  in  der N a tio n  sucht, welche 
der S elbstvergötterung der P a r te i ,  a ls  des leitenden, vorzüglichen 
T h eils , a ls  H a u p t, zum S u b s tra t  und Umkreis dient. I n  diesem 
H aupte nun  collidircn und streiten die einzelnen P a rte ih ä u p te r 
wieder um den obersten E influß  und um die Herrschaft. D ie  
K raftgenies der P a r te i  concentriren das atheistische S elbstver- 
gö tterungsprincip  in ihren individuellen Persönlichkeiten. E s  ist 
daher begreiflich daß dieses geistig der göttlichen O rd n u n g  ent
gegengesetzte, sich selbst m it göttlicher A u to ritä t bekleidende, u n 
christliche P rin c ip  das Leben in allen Beziehungen wankend und 
unsicher machen m uß. E s  ist die T yrannei eines geistig halt
losen, doctriuären A u to ritä tsp rinc ip s welche im dänischen S k a n - 
d inav ism us a ls  Feind der h u m an en , christlichgesinnten Gesell- 
schafts- und S ta a tso rd n u n g  a u f tr it t ,  und a ls  revo lu tionär und 
auflösend, nie stark genug bestritten werden kann.

B ei Abwickelung der dänischen S tre itfra g en , bei E rö rte rung  
dessen w as gesunde P o litik  dem Bolke in H o ls te in , namentlich 
der jetzt znsammentretenden S tändeversam m lung  gebietet, ist m it
hin Folgendes hauptsächlich zu bedenken. I m  Laufe der neuern 
dänischen Geschichte hat sich seit '1800 wiederholst! der F a ll zu
getragen daß es in der M acht der R egierung gelegen die jedes- 
m ahl vorliegende Schicksalsfrage für die M onarchie günstig und 
glänzend zu lösen. S e lten  aber hat die R egierung ihre Pflicht 
e rkann t, seltener noch ihr nachgelebt. Auch jetzt lag und liegt 
d as  P rob lem  vo r, den G esam m tstaat au f der B asis  freier V er
fassungen und In s titu tio n e n , der gemeinsamen V erständigung und 
V ersöhnung, fest und dauernd zu gründen. D ie  Aufgabe ist an  
Jn tr ig u e n  der betreffenden Personen  und P a rte ie n  b isher ge
scheitert. D a s  gegenwärtige M in iste riu m , frei von Scheelschen 
Rücksichten, ist wiederum in den F all d as  P ro b le m , welches die 
Vorsehung der S ta a tsk lu g h e it der D än en  gestellt h a t, leicht und 
glänzend lösen zu können. E s  brauchte n u r o ffen , consequent, 
fest, im liberalen und unparteilichen S in n e  den Bevölkerungen 
zu bieten w as in ihrem und in des G anzen Interesse klar vor
liegt, w as die verständigen G em üther, die da F reiheit und S icher
heit, O rdnung  und Gleichheit in den Bedingungen des socialen und 
politischen Lebens verlangen, für sich gewinnen m üßte, so wäre seine 
B a h n , und der Fortschritt in O rd n u n g  und G enuß aller G ü te r ,  
leicht und glorw ürdig . Hiezu kann das M inisterium  sich nicht 
erheben. Furcht vor den P a rte ib lä tte rn , vor dem Geschrei der 
D u m m e n , epidemische B efangenheit im N a tio n a litä tsw a h n , im 
E iderdau ism us mit skandinavischer T endenz, angewöhnte H a lb 
h e it, M angel an K ra f t ,  Consequeuz und E rhebung herrschen 
hier in einem bedenklichen Um fange vor und üben ihren E influß 
auch auf die w ohlm einenden, trefflichen M ä n n e r ,  die sich im  
M inisterium  finden. D ie  endemischen kranken Zustände im 
dänischen Volke und S ta a te  sind die Ursachen, weshalb die
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Gelegenheit v e rp a ß t ,  die gesunde Poli t ik  verschleppt und der 
A n tagon ism us  wach erhalten wird. D a s  B arom ete r  hiefür ist 
Schleswig.  E x  u n g u e  l e o n e m .  E in  Kind sollte einsehen 
daß F a n a t i s m u s ,  B o rn i r th e i t ,  Einseitigkeit, in Schleswig an 
die Spitze gestellt, deutlicher sprechen müßten a ls  alle S o p h i s 
men mil) Heucheleien, in denen man sich ergehen möchte. E s  
wird daher F l i c k w c rk  erzielt und erreicht, —  es sei denn daß 
ganz ernste Gedanken bei den höher gestellten S ta a t s m ä n n e rn  
E u ro p a s  angebahnt werden. B ei gesunder Entwickelung ist eine 
Reaktion und ein ritterschastliches Uebergewicht ausgeschlossen. 
Aber das  Vertrauen  müßte erst hergestellt w erden ,  welches nur 
durch die W a h l  eines M iniste rs  für Schleswig bewirkt werden 
k a n n ,  dessen Charakter einer Verfassung gleichsteht. D ie  ganze 
R nbe und die sociale Sicherheit E u ro p a s  bängt an einem dünnen, 
oft zerrissenen und wieder geknüpften Faden ,  der n u r  noch mehr 
geschwächt werden würde wenn man dem dänischen revolutionären 
S k an d in av ism n s  willfahren wollte. S o  wie die Sachen jetzt stehen 
kann das  herrschende S ys tem ,  mit  seiner hinkenden Duplic i tä t  und 
schlecht versteckten Unwahrheit und Erbärmlichkeit, kein Vertrauen 
einflößen und folglich n u r  Abstoßung, q u a n d  r n e m e ,  bewirken. 
T r a u r i g , aber wahr.  M a n  wird , wie b ish e r ,  sagen: t i m e o  
D a n a o s  e t  d ö n a  f e r e n t e s ,  und die D ä n e n  salbadern lassen, 
w as  sie wollen. N u r  ein einziges G u t  ist mit dem verstörten 
Kuddelm uddel,  welcher in D änem ark  vorherrscht, verbunden. 
D ie  S tä n d e  werden sich in der Debatte  mit einer Freiheit er
gehen dü rfen ,  in welcher m an sich leider vielleicht zu sehr gehen 
lassen wird. D e r  Hauptfaden der Rede kann kein anderer sein 
a ls  den wir längst und oft angegeben haben. D ie  widerlichen 
Gefühle und Urtheile werden hin und wieder zur Verachtung 
gesteigert w erden ,  und dies kann zum G u ten  nicht dienen. 
D a h e r  Flickwerk und wieder Flickwerk, a ls  Folge des skandina- 
vischen Unsinns.

W i r  haben in diesen H eften ,  deren nächstes sich mit den 
Hauptschriften der neuesten Zeit über dies Thema beschäftigen 
wird, diejenige F orm  der in D änem ark  herrschenden politischen 
und geistigen Epidemie insbesondere hervorgehvben, welche an 
den skandinavischen S ym ptom en  kennbar wird. E s  ist jedoch 
wohlverstanden daß dem E id e rd a n ism u s ,  oder dem Schleswig- 
d a n ism u s ,  dem N a tio n a l i tä tsw ah n ,  welchen Drsted sehr passend 
den dänischen Erzpa tr io t ism us  genannt h a t ,  dieselbe kränkliche 
Affection oder Ueberspaunung zum G runde  liegt. E ine Epidemie 
dieser Art  kann so allgemein wirken, daß man die Gesunden vor 
lauter Kranken nicht sieht, und dennoch sind es relativ W enige, 
bei denen die Ansteckung sich zur Seuche entwickelt. D ie  A n
regung ist zwar allgemein, aber durchaus nicht bösar tig  an  sich; 
sie schlägt nur durch Hinzntreten von falschen Lehren und von 
Leidenschaften, in Krankheit a u s ,  grade wie die Freiheitsanregung
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au sich nicht übel ist, sondern nur durch Misbrauch übel wird. 
Co ist in Dänemark der Grund gut und das Volk selbst steht 
auf natürlich guter Basis. Der Parteisinn, der doctrinäre Wahn, 
die Lust nach Einfluß und Herrschaft, der geistige Nihilismus, 
aufgeregte Eigenliebe und Eitelkeit sind die verleitenden Momente, 
— und es fehlt die Macht sie zu bewältigen und in Maas 
und Schranken zu halten. Das Bedurfniß einer solchen Macht 
ist es, welches sich in dem holsteinischen Antrage auf Abstellung 
des dänischen Parlamentarismus und Herstellung der k ön i g 
l ichen M  a ch t zu erkennen gab. Eine Stimmung dieser Art wird 
sich wahrscheinlich auch in der bevorstehenden Ständeversammlung 
geltend machen. Ist der Ehrgeiz derselben auf Vernunft, Ord
nung und Sicherheit gerichtet, so wird man vor den Excessen 
sich hüten, auf welche man dänischerseits rechnet. Die Modera
tion wird die unbedingt feindseligen Stimmungen abwehren und 
eine künftige Ausgleichung anbahnen, ohne doch der von uns 
bezeichnten Krankheit nachzngeben. Wenn der Däne  i'iberber 
Ge f üh l s  Politik treibt, so ist die Anforderung für den H o l 
steiner,  der V e r n u n f t  die Ehre zu geben, um so bestimmter. 
Aber auch dieser Weg der Moderation fuhrt wiederum auf 
Fl ickwerk — und in dieser H a l b h e i t  wird man denn wohl 
vorerst besangen bleiben.
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